
„Besser auf
Gott hören
können“

HILDESHEIM. Ursprünglich wollte
Helmut Aßmann Geologe werden, nicht
evangelischer Pastor. Also studierte er
Mathematik und Physik. Aus dieser Zeit
ist ihm eine beruhigende Gewissheit ge-
blieben: „Die Naturgesetze stimmen, die
Welt funktioniert wirklich so.“ Aber da
gibt es noch einen anderen Aspekt im Le-
ben, die spirituelle Seite, und die lässt
sich nicht so einfach in Formeln ausdrü-
cken. Aßmann hat es dennoch gewagt. In
seinem neuen Buch „Glauben leben, Le-
ben lernen – Eine Anleitung zum geistli-
chen Leben“, veröffentlicht im Lutheri-
schenVerlagshaus (LVH). In derSt.-Jako-
bi-Kirche stellt er es der Öffentlichkeit
vor.
„Sollenwir sie lieben, dieseWelt, sollen

wir sie lieben? Ich möchte sagen, wir wol-
len es üben“, zitierte LVH-Geschäftsfüh-
rer Christof Vetter zur Begrüßung ein
Gedicht von Hanns Dieter Hüsch. Für
den Glauben gelte das gleichermaßen:
„Auchdenmussmanüben.“Genaudavon
handele Helmut Aßmanns Buch, und
zwar in einer Weise, die einen neuen Zu-
gang zu dem Thema biete – lesenswert
auch angesichts der großen Konkurrenz
anderer Veröffentlichungen zu diesem
Thema.

„Mussman Physik studiert haben, oder
versteht das jeder?“, wollte Tobias Glawi-
on, Chefredakteur des Evangelischen
Kirchenfunks, zunächst von Helmut Aß-
mannwissen. „Es hat keinenComic-Stil“,
entgegnete der Superintendent des Kir-
chenkreises Hildesheim-Sarstedt, sei
aber auch ohne Abitur gut zu lesen. Von
seinem Faible für die Naturwissenschaf-
ten habe er allerdings neben der bewusst
nüchtern gehaltenen Sprache einewichti-
ge Lehre mitgenommen, die auch das
Buch präge; eine Selbstermahnung ge-
wissermaßen: „Schau dir die Fakten an,
bevor du dich in großen Visionen ver-
lierst!“
„Es ist keinmissionarisches Buch, über

das man zum Glauben kommen soll“, be-
tonte Aßmann. Vielmehr sei es ihm im
ersten Teil darum gegangen, den Zusam-
menhang von religiöser Erfahrung, theo-
logischer Lehre und gelebter Gemein-
schaft aufzuzeigen. Er habe in dieser
Grundthese eines „spirituelle Dreiecks“
bewusst den Begriff religiös gewählt,
„weil es sich nicht allein um eine christli-
che Einlassung handelt, sondern allererst
um eine menschliche“. Sein Ziel sei es,
Menschen zu helfen, die ohnehin auf der
Suche seien,wie sie ihreSpiritualitätwei-
terentwickeln können.
„Viele praktische Tipps, um besser auf

Gott hören zu können“, seien dabei he-
rausgekommen, befand Glawion. Tat-
sächlich sei der zweiteAbschnitt ein „me-
ditativer Werkzeugkasten für den Glau-
ben“, stimmte der Autor zu. Dort erfahre
man beispielsweise, wie ein langweiliger
Gottesdienst gut zu überstehen sei. Oder
es gebe Hilfen wie das „methodische At-
men“. Aßmann probierte es mit den Besu-
chern gleich aus und versprach neue spi-
rituelle Erfahrungen, wenn man sich re-
gelmäßig fünf Minuten Zeit nehme.
Da geht der Hildesheimer Theologe

über den guten Vorsatz des Dichters
Hüsch sogar noch hinaus: „Alles, waswe-
sentlich ist im Leben, muss man wirklich
üben.“ Ganz wichtig dabei, so Aßmann:
Man darf den Humor nicht vergessen. Ob
auch überGott gelachtwerden darf, woll-
te er dem Publikum in der Jakobi-Kirche
nicht verraten: „Dafür müssen Sie das
Buch lesen.“ r/abo

Helmut Aßmann: Glauben leben, Leben lernen
– Eine Anleitung zum geistlichen Leben. 256
Seiten, gebunden, 22,90 Euro. Lutherisches Ver-
lagshaus, Hannover. ISBN 978-3-7859-1070-2.

Helmut Aßmann stellt
sein neues Buch vor

Helmut Aßmann (links) stellt imGesprächmit To-
bias Glawion „Glauben leben, Leben lernen“ vor.

Wolfgang Menzel liest
in Marienrode

HILDESHEIM. Wolfgang Menzel liest
am morgigen Sonntag, 3. Juni, bei „Lite-
ratur undMusik“ ein Potpourri gramma-
tikalischer Anekdoten aus Literatur und
Alltag. Menzel, der Sprach- und Litera-
turwissenschaftler ist, hat seine Text-
sammlung unter das Thema „Da werden
Sie geholfen“ gestellt. Die musikalische
Begleitung übernehmen Petra Nocker
(Gesang und Blockflöte) und Günter
Szemkus (E-Gitarre).
Die etwa einstündige Lesung beginnt

um 15 Uhr in der evangelischen Kirche
von Marienrode. Der Eintritt ist frei, da-
fürwird um eine Spende gebeten. ImAn-
schluss andieLesungbesteht beiKuchen,
Kaffee und Tee Gelegenheit, miteinander
ins Gespräch zu kommen.

Händel trifft
auf Jazz und

Funk

HILDESHEIM.Was passiert, wenn ba-
rocke Kirchenmusik in die kreativen
Hände eines Bigband-Leaders gerät? Jazz
kommt ins Spiel, verbindet sich mit Pop
zu einem funkyGroove – unddann?Dann
beginnt Händels Hallelujah-Motiv zu
tanzen. Live zu erleben ist das bei „Sound
of Messiah“, dem Abschlusskonzert des
Gottesklang-Festes am 9. Juni in Hildes-
heim.
Lothar Krist, Arrangeur und Kompo-

nist, Gründer und Leiter der Hannover
Bigband, hat sich von Händel „Messias“
inspirieren lassen. Anderthalb Jahre hat
die Arbeit am „Sound ofMessiah“ gedau-
ert. Respektvoll zitiertKrist ganzePassa-
gen und bettet sie in die afro-amerikani-
sche Musiktradition ein: Spiritual, Rag-
time, Gospel und swingender Sound der
Jazz- und Marching Bands aus New Or-
leans. Pop und Funk treten als zeitgenös-
sische Elemente hinzu, auch orientalische
Einflüsse sind hörbar.
Lothar Krist verweist auf Martin Lu-

ther, der den Teufel für den Vater aller
Traurigkeit hielt und die Fröhlichkeit der
Musik für eines der besten Mittel, ihn zu
vertreiben. Diese Leichtigkeit fand er bei
Händel so perfekt
ausformuliert,
dass es für ihn
nicht in Frage
kam, die Musik
einfach zu verjaz-
zen. Stattdessen
entschied er sich
dafür, Händel
nicht anzutasten
und ihn mit selbst
geschriebenerMu-
sik zu umgeben.
Die einzige Aus-
nahmeistdasHal-
lelujah-Motiv, das
er in seiner Kom-
position immer
wieder aufgreift.
Krist: „In dieser
kurzenTonfolge –Popmusikerwürdenvon
einer genialen Hookline sprechen – liegt
alle Freude,mit derMenschen in allerWelt
Gott loben können.“
Damit möglichst viele daran teilhaben

können, hat Lothar Krist den ersten und
den letzten Satz seines Werkes als Mit-
mach-Musik angelegt – wissend, dass
beim ersten Kirchenmusikfest der Lan-
deskirche mehr als 1000 Bläser, Sänger
und andere Musiker mitwirken werden.
„Im ersten Satz lade ich beim Kirchen-
musikfest beteiligte Posaunenchorbläser
und Perkussionisten ein, mit mir und
meiner Hannover Bigband zusammenzu-
spielen“, kündigt Krist an. „Und ich träu-
me davon, dass wir am Schluss mit allen
Besuchern und Teilnehmern des Festes
singen, aus voller Kehle imRhythmus der
New Orleans Brass Bands.“
Ohnehin verspricht der sechsteilige

„Sound of Messiah“ großen Klang: 200
Mitwirkende – ein Projektchor aus ver-
schiedenen Kantoreien, Bläserensemble
und die Hannover Bigband – musizieren
unter der Leitung vonLandeskirchenmu-
sikdirektorHans-JoachimRolf.DasKon-
zert um 20 Uhr in der Sparkassen-Arena
wird das musikalische Schlussfeuerwerk
für das erste zentrale Kirchenmusikfest
der Evangelisch-lutherischen Landeskir-
che Hannovers. Und es fasst noch einmal
den Grundgedanken des Gottesklang-
Festes zusammen: Kirchenmusik an un-
gewohnten Orten, in ungewohnten Kom-
binationen, im Dialog von alt und neu zu
präsentieren. r/art

Das Festivalprogramm mit Konzerten, Work-
shops, Gottesdiensten, Vorträgen und Perfor-
mances beginnt am Sonnabend, 9. Juni, um
10 Uhr in der Innenstadt. Nähere Informatio-
nen finden sich auf der Homepage www.got-
tesklangfest.de. Eintrittskarten für „Sound of
Messiah“ gibt es im Ticketshop der HAZ in der
Rathausstraße sowie in den Filialen in Sarstedt
und Bad Salzdetfurth (27/18/11 Euro), alle an-
deren Veranstaltungen sind kostenlos.

Uraufführung von „Sound of
Messiah“ bei Gottesklang-Fest

Lothar Krist hat sich
von Händel inspirieren
lassen.

Kulturnotizen

In der „Musik zur Marktzeit“
am heutigen Sonnabend um 10 Uhr in
der Lambertikirche erklingt Instrumen-
talmusik, unter anderem das Branden-
burgische Konzert Nr. 4 von Bach. Die
Leitung hat Robert Fehre, der Eintritt
ist frei.
Mar tin Luthers Lied „Christ, un-

ser Herr, zum Jordan kam“ steht im Mit-
telpunkt der 221. Musik in der Kirche am
heutigen Sonnabend, 2. Juni, 17 Uhr, in
der Zwölf-Apostel-Kirche. Wilhelm He-
geler (Tenor), Petra Nocker (Blockflöte),
Klaus Fobbe (Violoncello) und Ulrich
Tegtmeyer (Orgelcontinuo) stellen es in
Bearbeitungen von Heintz, Praetorius,
Scheidt, Telemann und Wagner vor. Pas-
tor Rainer Schwartzkopff verbindet die
Liedstrophen mit Texten aus Luthers
Schriften.
Das Ensemble Mango y Papaya

mit Michael Fanger (Gesang, Gitarre),
Stefan „Enrico“ Heinrich (Gitarre, Ge-
sang) und Stefan Frommherz (Perkussi-
onsinstrumente) gastiert am Montag, 4.
Juni, 20 Uhr, im „Nil“ im Museum. Auf
dem Programm stehen Pop, Jazz, Latin
und Soul.
In der Michael isk i rche beleuchtet

Frank-Lothar Hossfeld aus Bonn an den
Dienstagen 5. und 19. Juni jeweils um 18
Uhr die Bildwelt der Psalmen und stellt
die Frage: „Ein Gott der Rache?“
Im Phi losophischen Kol loquium

am Donnerstag, 7. Juni, 18 Uhr, im Hör-
saal 2 der Universität spricht Karlheinz
Ruhstorfer über „Spiritualität nach Fou-
cault oder die Arbeit an sich selbst“.

Requiem der Vergesslichen

HILDESHEIM. Wie verhindern, dass
man vergisst? Menschen, die Gedächtnis-
sport betreiben, haben eine ganz eigene
Antwort. Sie verbinden Zahlen- oder
Buchstabenreihen mit Gegenständen in
ihrer Umgebung. So wird aus dem abs-
trakten Code ein assoziativer Spazier-
gang. Eine Geschichte.
Welche Haken man hingegen schlagen

muss, um zu vergessen, was vergessen
werden soll, darüber ist im ehemaligen
Textilhaus Weinsziehr ein einleuchtend
aufrührerisches Stück entstanden. Doch
wer den Schauspielern des Türkisch-
Deutschen Theaters (TDT) zur Premie-
renaufführung von „Der Dämon in uns
sehr frei nach ...“ in ihre verwinkelten
Gedankengänge folgt, der sollte sich in
Acht nehmen. Unter Umständen entdeckt
er Leichen imKeller.
Damit jedenfalls fängt es an. Rund 50

Zuschauer folgen Isabel Schwenk und
Markus Wenzel, den Leitern dieser Pro-
duktion, in einen düsteren Gang, der un-
terirdisch vom LitteraNova-Café ins
Weinsziehr führt. Dort haben sich die
Schauspieler in einer Nische hinter Bau-
zäunen versammelt. Sie beginnen Namen
zu verlesen, denen wenige Daten beige-
fügt sind. Gemeinsam ist diesen entkern-
ten Biographien vor allem eines: das ab-
rupte Ende. All diese Menschen wurden
von türkischen Nationalisten ermordet.
Genau wie Sabahattin Ali.

Ali ist einer der einflussreichsten
Schriftsteller der modernen Republik
Türkei. Sein radikalster Roman, „Der
Dämon in uns“ (1940), dient dem Tür-
kisch-Deutschen Theater als gedankli-
cher Leitfaden durchs Dunkel des 20.
Jahrhunderts. Und auch sein kurzes Le-
ben hat im Stück Spuren hinterlassen.
Wer ihnen folgt, stößt auf das zutiefst eu-
ropäische Erbe der Türkei. Ein Erbe der
Gewalt: Die Leichenreden wollen einfach

kein Ende nehmen. Bis Pia Kröll die Ver-
anstaltung sprengt.
Kröll gibt die geschäftige Gastgeberin.

Sie führt die Zuschauer durch den La-
denraum desWeinsziehr und damit in die
mäandernde Bewegung des Stücks. Vor-
bei an Tischen mit Kleiderbergen, einer
Probebühne, einem Kühlschrank voller
Bier.
Wer das Stück sehen will, muss unab-

lässig den Schauspielern folgen. Es gibt

keine Möglichkeit, sich aus der Affäre zu
ziehen. Keinen gesicherten Platz im Zu-
schauerraum.
Zum Beispiel, wenn Anika Kern und

Özlem Sahin beginnen, die grellen Klei-
der vom Tisch zu schleudern. Oder die
Schauspieler in ein hektisches Sprachen-
und Stimmengewirr ausbrechen. „So et-
was wie ein Genozid liegt unserer Ge-
sellschaft fern.“ Immer wieder dieser
Satz. Oder wenn Michael Reinhold laut-
stark beginnt, die Toten gegeneinander
aufzurechnen. Phasen der Verdrängung,
die allesamt einen wunden Punkt um-
kreisen: den Völkermord an den Arme-
niern, dem zur Zeit des Ersten Welt-
kriegs 1,5 Millionen Menschen zum Op-
fer fielen.
Schlagend daran, wie das Türkisch-

Deutsche Theater diesen Akt gedankli-
cher Selbstzerfleischung inszeniert: Es
geschieht in ständigerBewegung.Sowird
der Spielort zugleich zum Ort des Erin-
nerns.Gegen die Bilder, Gesten, Sätze der
Geschichtsvergessenheit, die keinem Eu-
ropäer fremd sind.
Und so schließt das Stück mit den blei-

benden Worten Sabahattin Alis: „Der
Dämon in uns, das ist die Schwäche, die
Feigheit,dieIgnoranzund,dasSchlimms-
te vielleicht, unsere Neigung, die Augen
vor der Wahrheit zu verschließen.“

Weitere Vorstellungen amMontag und Diens-
tag um 20 Uhr im Weinszeihr in der Wallstra-
ße 12.

Von MaxiMilian Balzer

Das Türkisch-Deutsche Theater bespielt mit Verve das ehemalige Textilhaus Weinsziehr

Die Spieler des Türkisch-Deutschen Theaters sind in ständiger Bewegung. Foto: Hartmann

„Humor ist etwas sehr Ernstes“

Rufus Beck ist Harry Potter. Er ist
Inspektor Rolle, Petrosilius Zwa-
ckelmann und der Erzähler im

Maffay-Kindermusical „Tabaluga“. Wem
sich das markante Gesicht nicht von sei-
ner Paraderolle der Waltraut im Film
„Der bewegte Mann“ eingebrannt hat,
kennt mindestens seine Stimme. Denn er
ist auch Kater Maribor in „Bibi Blocks-
berg“, Hopper in „Das große Krabbeln“
und Prince Charming in „Shrek 2“. Der
Münchener ist einer von Deutschlands
am meisten beschäftigten Schauspielern
und eine der bekanntesten Hörbuch-
Stimmen. Eigentlich steckt der 55-Jähri-
ge gerade mit Maffay mitten in den Vor-
bereitungen zur neuen „Tabaluga“-Tour-
nee imHerbst. Da kommt ihm eine kleine
„Pause“ in Hildesheim ganz recht.

HAZ: Ich habe heute morgen eine Ihrer
Hörbuch-CDs aus dem Regal gezogen, die
insgesamt 1762 Minuten dauert? Wissen
Sie, welche ich meine?
Rufus Beck:Nein. Ich habe etwa 120 Pro-
duktionen gemacht.

Aber nicht viele, die 1762 Minuten
umfassen, oder?
1762 Minuten? Das könnte Harry Potter
sein.

Es ist „Gottes Werk und Teufels Beitrag“
von John Irving.
Ach ja. Aber das ist eine normale Länge
fürmich.Das sind ungefähr zehnCDs ge-
wesen.

Es sind 23.
Kann sein. Es kommt öfter vor, dass ich
sehr große Produktionenmache. Ich habe
beispielsweise Philip Pullman gelesen,
das waren am Ende 30 CDs.

Wie lange dauert es denn, so etwas
aufzunehmen?
Für eine Minute fertigen Text braucht
man alles in allem das Dreifache. Aller-
dings kann nicht jeder gute Schauspieler
auch automatisch Hörbücher machen.
Aber es braucht immer einen guten
Schauspieler, um einen Text zu lesen. Es
geht ja immer um die Interpretation. Der
Klang hat eine Bedeutung, eine Meta-
Ebene. Wie man die Worte liest, wie man
betont. Es gibt nur einen kleinen Kreis
von Schauspielern, bei denen man sagen
könnte: Das ist die Bundesliga. Ich nenne
es übrigens nicht lesen, sondern vortra-
gen, eine Geschichte erzählen. Mit unter-
schiedlichem Rhythmus und verschiede-
nen Tonhöhen. Das ist es, was eine Ge-
schichte spannend und authentisch
macht.

Lesen Sie denn abends Ihren Kindern
noch was vor?
Ja, das würde ich schon machen, wenn
meine drei Kinder nicht schon erwachsen
wären. Sie sind alle Schauspieler gewor-
den, einer macht Filmregie. Ich habe mit
ihnen schon Theater gespielt und Kinofil-
me gedreht.

Auch wenn Sie heute viele Hörbücher
produzieren – bekannt geworden sind Sie
vor allem über den Film. Stichwort
Waltraut in „Der bewegte Mann“ ...
Mag sein. Ich habe etwa zehn Kinopro-
duktionen gemacht und etwa 65 Fern-
sehfilme. Dazu kommen noch Kurzfilm-
produktionen. Aber die Münchener ken-
nen mich vor allem als Theaterschau-
spieler. Theater bleibt natürlich immer
etwas Lokales – selbst wenn jemand mal
Schauspieler des Jahres bei Deutsch-
lands bekanntester Theaterzeitschrift
„Theater heute“ werden sollte. Ansons-
ten bin ich wie ein Chamäleon: Die Leu-
te, die Musik hören, kennen mich viel-
leicht von „Tabaluga“ her, das ich mitin-
szeniert und in dem ich mitgespielt habe.
Andere kennenmich eben vomFilm oder
den Hörbüchern. Jüngere werden mich
vor allem von denKinderfilmenwie Räu-
ber Hotzenplotz her kennen.

Da haben Sie 2005 den Petrosilius
Zwackelmann gespielt. Zwackelmann,

Transvestit Waltraut, in „Kleine Haie“ ein
angehender Schauspielschüler, der einen
lispelnden und hinkenden Woyzeck
vorspielt – sind Sie auf schräge Figuren
gebucht?
Im Filmwirdman oft so besetzt, wie man
auf den ersten Blick wahrgenommen
wird. Aber mich interessieren die extre-
merenCharaktere auch.Mangeht ja nicht
ins Theater, um einen normalen Bürger
mit einem harmonischen Leben zu sehen.
Es müssen Konflikte da sein, Drama und
Emotion.Ganz extrem ist es beimir nicht,
aber ich glaube, ich mag auch komische
Rollen.

Sie wirken auf mich eher ernst. Sind Sie
denn ein humorvoller Mensch?
Ich bin auf derBühne eher komödiantisch
unterwegs. Humor ist aber etwas sehr
Ernstes. Man merkt sofort, ob man eine
Punktlandung gemacht hat oder nicht.
Wennman einenGag erzählt und das Pu-
blikum lacht nicht, dann hat man sein
Ziel eben verfehlt.

Sie haben dazu einen passenden Leitsatz
auf ihrer Internetseite stehen: Du kannst
die Hose runterlassen, aber du darfst dein
Gesicht dabei nicht verlieren. Stammt der
von Ihnen?
Alle Leitsätze auf meiner Homepage
stammen von mir.

Sie haben dort auch den Satz stehen: „Du
bist, was du lebst, Alter spielt sich im
Kopf ab“. Was meinen Sie damit?
Ich glaube, Alter hat etwas mit der Ein-
stellung zum Leben zu tun. Und wer im
Hier und Jetzt und im Augenblick lebt,
der denkt über Alter nicht nach. Alter
ist eine innere Wahrnehmung. Man
kann sich schon ganz alt fühlen, ob-
wohl man erst 18 Jahre ist. Wie hat sich
jemand zu verhalten, der 50 oder mei-
netwegen 70 Jahre alt ist? Das sind doch
alles Vorstellungen im Kopf. Manch-
mal brauchen wir die vielleicht, um un-
ser Leben zu erleichtern. Aber sie sind
eben oft auch sehr hinderlich, weil sie
unseren Horizont begrenzen.

Was werden Sie hier in Hildesheim
lesen?
Ich werde in Hildesheim nicht lesen.
Ich erzähle und spiele meine Version
vom „Sommernachtstraum“. Dazu gibt
es die gleichnamige Musik von Felix
Mendelssohn Bartholdy. Eigentlich hat
er die ja für Orchester und Chor ge-
schrieben, und ich habe das schon in
den unterschiedlichsten Besetzung
aufgeführt. Aber die Version, die wir
in Hildesheim zeigenwollen , mache
ich am liebsten: die Pianistinnen Anna
und Ines Walachowski vierhändig am
Flügel. Das wird ein sehr schöner
Abend.

Interview: Christian Harborth

Am 14. Juni gastiert Rufus Beck mit dem Kla-
vierduo Anna und Ines Walachowski mit dem
„Sommernachtstraum“, einemmusikalisch-li-
terarischen Abend mit Musik von Felix Men-
delssohn Bartholdy, im Stadttheater. Veran-
stalter ist der Kulturring.

Rufus Beck ist am 14. Juni im Stadttheater zu Gast und spielt seine Version des „Sommernachtstraums“.

Einer der meistbeschäftigten deutschen Schauspieler und eine der bekanntesten Hörbuchstimmen: Interviewmit Rufus Beck
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